
Menschenfressern

E
r hatte viel gesehen. Mehr als jeder an-
dere in seiner hessischen Heimat. Jetzt
war Hans Staden pleite. Aber er hatte et-
was zuverkaufen,eineGeschichte, soun-
fassbar, dass es ein Problem sein könnte,

den Lesern glaubhaft zu machen: alles wahr, alles
selbst erlebt. Dass es ein Knaller werden würde,
ahntendieBeteiligten–nebenStadennochderDru-
cker und ein Gelehrter, der wohl den Kontakt her-
stellte. Und so erschien im März 1557 in Marburg
das erste Buch über Brasilien, ein Land, von dessen
Existenz man in Europa erst seit 50 Jahren eine
vage Ahnung hatte.

Selbst der verkürzte Titel war für heutige Be-
griffe ein wenig sperrig: „Die wahrhaftige Historia
und Beschreibung eines Landes der wilden, nack-
ten,grimmigenMenschenfresser“.DochmehrAuf-
reger in einer Zeile konnte man damals nicht brin-
gen. Heute auch nicht, noch immer tobt eine ge-
lehrte Auseinandersetzung darüber, was von Sta-
dens Buch zu halten ist.

Vielleicht ging der Titel auf Andreas Kolbe zu-
rück,denDruckerdiesesWerks.SeinGewerbewar
knapp 100 Jahre alt, seit Johannes Gutenberg in
Mainz die Bibel gedruckt und damit das Zeitalter
des Buchs eröffnet hatte. Religiöse Traktate blie-
benersteinmaldaswichtigsteThemaderFrankfur-
ter Buchmesse, die auch damals schon abgehalten
wurde.EinwenigmehrAbenteuerverspracheinge-
wisser Christoph Kolumbus. Er schrieb nur nicht
gut genug und stieß auf mäßiges Interesse. Ein an-
derer, Amerigo Vespucci, segelte hinter ihm her
undbrachte1503„MundusNovus“heraus.Binnen
drei Jahren erschienen 19 Ausgaben dieser „Neuen
Welt“, auch auf Deutsch.

Bei Amerigo Vespucci ging es zur Sache. Von
Stürmen ist dort die Rede, fremdem Getier, Kanni-
balismus, von schwellenden Geschlechtsteilen,
wolllüstigen Frauen und wahllosem Sex. „Mundus
Novus“ wurde einer der größten Bestseller seiner
Zeit,undderneueKontinentbekamauchnichtden
Namen Kolumbien, sondern Amerika, verliehen
von einem deutschen Drucker – was eindrucksvoll
belegt, welche Macht das junge Handwerk schon
hatte.NochwarderMarktbegrenzt,kaummehrals
fünf Prozent der Deutschen konnten zu Beginn des
16. Jahrhunderts lesen. Aber er wuchs rapide. Bis
zum Ende des Jahrhunderts erschienen allein im
deutschen Sprachraum bereits 150000 Titel.

Andreas Kolbe war seit 1546 als Buchdrucker in
Marburg selbstständig. Seine Geschäfte liefen
nicht besonders. Er brauchte dringend einen Hit in
seinemProgramm.Natürlichkannteerdiegrößten
BestsellerseinerZeit.SebastianMünsters„Cosmo-
graphia“, eine illustrierte Beschreibung der Welt,
war das erfolgreichste Sachbuch des 16. Jahrhun-
derts.OderSebastianBrants„Narrenschiff“,diesa-
tirische Abrechnung mit dem Zeitgeist. Ein Dauer-
brenner war Johannes Schiltbergers „Von fremden
Landen“, der mittlerweile schon 100 Jahre alte Be-
richt eines Bayern, der mit den Kreuzrittern in den
Orient zog und in Gefangenschaft geriet. Das wa-
ren Stoffe, die beim deutschen Publikum ankamen.
Und die Drucker hierzulande waren gleichauf mit
denFranzosenMarktführerimEuropades16.Jahr-
hunderts.

MitverantwortlichfürStadensMenschenfresser-
buch zeichnete Johannes Eichmann, alias Dr. Dry-
ander,ProfessorfürMathematikundführenderMe-
diziner seiner Zeit. Dryander stand für wissen-
schaftliche Reputation, verfasste das Vorwort und
begründete, warum die Geschichte „wahrhaftig“
sei. Weil es nämlich Dinge zwischen Himmel und
Erde gebe, von denen der einfache Zeitgenosse
keine Ahnung habe, der Wissenschaftler aber
schon.AußerdemkenneerdenVaterHansStadens
und verbürge sich für den guten Ruf des Jungen.

Doch wie geriet ein Junge aus Homberg an der
Efze, wo er um 1425 zur Welt gekommen war, un-
ter die brasilianischen Menschenfresser?

Höchstwahrscheinlich kämpfte Hans Staden als
Landsknecht, wie man einen Söldner seinerzeit
nannte, im schmalkaldischen Krieg. Es war einer
der ersten Glaubenskämpfe zwischen Protestan-
ten und Katholiken und Staden focht für seinen
evangelischen Landesherren, Hessens Landgraf
Philipp. Die protestantische Seite unterlag dem ka-
tholischen Kaiser, konnte ihre Truppen nicht mehr
bezahlen. Überdies wurde Hessen von Katholiken
besetzt, unter ihnen auch portugiesische Söldner.

Staden war „Büchsenschütze“, Kanonier also,
und damit ein gesuchter Experte. Vor allem Deut-
schehattendaeineneuropaweitenRuf.DerHistori-
ker Jürgen Pohle beziffert den Anteil der Deut-
schen unter den Bombardeiros, wie die portugiesi-
schen Artilleristen genannt wurden, auf über 30
Prozent. Und sie verdienten gut, fast doppelt so
viel wie einfache Seesoldaten.

Staden verließ seine Heimat und fuhr über Bre-
men und das holländische Kampen an Bord eines
Salzfrachters Richtung iberische Halbinsel. Ende
Mai1547erreichteerLissabon.InPortugalsHaupt-
stadt gab es eine deutsche Kolonie von beträchtli-
cher Größe, Staden fand Unterkunft bei einem
Gastwirt namens Leuhr, der ihn auf ein portugiesi-
sches Schiff mit Kurs Brasilien vermittelte.

Bis hierhin ist schon erstaunlich, wie gut das
Netzwerk der Söldner und Seeleute funktionierte,
in einer Zeit, von der man zu Recht annimmt, dass
die meisten Menschen ihre Heimat nie verließen.
Wichtigste Anlaufstelle war, was es heute kaum
nochgibt:dieHafenkneipe.Stadenistnichtderein-
zige Deutsche an Bord, er nennt zwei weitere, ei-
nen Hans aus Bruchhausen am Westerwald und ei-
nen Heinrich Prant aus Bremen.

Staden war an der Kaperung maurischer Schiffe
beteiligt, sah fliegende Fische an Deck klatschen,
das Elmsfeuer leuchten und erreichte Brasilien. In
Igaracu hinter dem heutigen São Paulo erwischten
ihn fast die Wilden, wie er sie nannte, als sein Boot
von beiden Seiten angegriffen wurde. Vor Paraiba
duellierten sie sich mit einem französischen Seg-
ler, der ihnen den Großmast zerschoss. Und nach
anderthalb Jahren war Staden zurück in Lissabon.
Das alles hätte schon für ein Buch gereicht. Staden
füllte damit später gerade mal seine ersten fünf von
53 Kapiteln.

Er ging nach Spanien, wo im April 1550 Schiffe
zum Rio de la Plata aufbrachen, dem Vizekönig-
reich, das vom heutigen Argentinien bis Bolivien
reichte.SeinZielwardasGoldPerus.Diesagenhaf-
tenSchätzedürftenThemainjederHafenbargewe-
sensein.Diesmal hatteer Pech, sein Schiff sankvor
Südamerika. Als Schiffbrüchiger kam er über man-
cherlei Umwege wieder zu den Portugiesen in Bra-
silien.Undhier,aufseinerzweitenReise,erlebteer
sein eigentliches Abenteuer.

StadenwurdealsKommandanteinerkleinenAr-
tilleriestellung bei São Vicente angeheuert, unweit
des heutigen São Paulo. Er verpflichtete sich zu-
nächst nur für vier Monate.

Auf einem Jagdausflug geschah es: „Als ich nun
so durch den Wald ging, erhob sich auf beiden Sei-
ten desWeges großesGeschrei, wie es bei den Wil-
denüblichist.“Männerumringtenihn,dieHaarein
der Mitte des Kopfes geschoren. Sie trugen Pflöcke
in der Unterlippe und in den Wangen, um den Hals
hingen weiße Muschelscheiben, die nackten Lei-
ber waren bemalt, ein Arm rot und einer schwarz,
und mit Federn beklebt. Sie schlugen und stachen
ihn, warfen ihn zu Boden, rissen ihm die Kleider
vomLeib.NacktundblutendwurdeHansStadenin
ein Dorf der Tupinamba geführt.

Was sie mit ihm vorhatten, war schnell klar: ihn
aufessen.Warumsiees nicht taten?ObwohlStaden
angeblich oft mitansah, wie sie Gefangenen den
Schädel einschlugen, dass „das Hirn heraus-
sprang“,siezerteiltenundbrieten?Stadenführtees
auf seinen Gottesglauben zurück. Vielleicht waren
sieaberauch nichtganz so wilde Menschenfresser.
Die Tupinamba waren mit den Franzosen verbün-
det, die versuchten, in Portugiesisch-Brasilien Fuß
zu fassen. Staden gab sich hartnäckig als Franzose
oder wenigstens deren Freund aus.

Neun Monate verbrachte er unter den Tupi-
namba, lernte ihre Sprache. Sein Buch enthält 150
ihrer Ausdrücke. Er begleitete sie auf ihren Kriegs-
zügen, nicht ausgeschlossen, dass sie ihm eine der
Ihren zur Frau gaben, wie es gegenüber Gefange-
nen üblich gewesen sein soll. Staden schwieg sich

späterüberdiesenPunktaus,wohl,umnichtdieRe-
putation als Christ zu verlieren. Am Ende waren es
tatsächlich Franzosen, die ihn für „Messer, Äxte,
Spiegel, Kämme im Wert von fünf Dukaten“ frei-
kauften. Staden reiste zurück, über Le Havre, Lon-
don, Antwerpen nach Hessen.

DortließersichinWolfhagenniederalsSalpeter-
sieder und Pulvermacher. Bereits 1556, nicht ein-
mal ein Jahr nach seiner Rückkehr, hatte er das Ma-
nuskript seines Buches fertig.

Es ist seitdem viel darüber gestritten worden,
welchen Anteil er an diesem tatsächlich hatte und
was ihn antrieb, es zu schreiben. War ein Lands-
knecht mit mutmaßlich ge-
ringer Bildung dazu über-
haupt imstande? Hatte ihm
DryanderdieHandgeführt?
Und war Staden wirklich
Augenzeuge dessen, was er
da niederschrieb?

Für Staden als Autor
spricht, dass die gedrech-
selte Diktion Dryanders im
Vorwort erheblich von sei-
ner einfachen Prosa ab-
weicht. Trotzdem äußerte
die Münchner Historikerin Annerose Menninger
denVerdacht, er könne abgeschriebenhaben, etwa
vom „Mundus Novus“ des Amerigo Vespucci.
DochStadenistweitausdetaillierter.Unddieüber-
prüfbaren Fakten – seinerzeit waren es eine Menge
mehr,denn Staden nennt Daten, Namen und Ereig-
nisse – nehmen die zahlreichen Verteidiger Sta-
dens als Beleg für die Echtheit seiner Erlebnisse.

Unter Ethnologen wurde Stadens Bericht des-
halb lange als originäre Quelle für die Geschichte

Brasiliens gehandelt. Manche tun das immer noch,
wenngleichZweifelangebrachtsind,obernichtzu-
mindest gelegentlich übertrieben hat, um seinem
BuchbessereMarktchancenzueröffnen.Insbeson-
dere seine drastische Schilderung des Kannibalis-
musgerietindieKritik.Erhabedamitdemeurozen-
trischen Weltbild Vorschub geleistet – für alle Zei-
tenwarder Indianernuneinunzivilisierter Wilder.
DochderKannibalismusderbrasilianischenUrein-
wohnerscheintbelegt.ZweiFranzosen,AndréThe-
vet und Jean de Léry, berichteten kurz nach Staden
ebenfallsüberdieMenschenfressereiunterdenTu-
pinamba. Léry lobte dabei gleichzeitig deren Gast-
freundschaftundUneigennützigkeit.EineErkennt-
nis, die Michel de Montaigne dann in einem Essay
verarbeitete, der den europäischen Überlegen-
heitsdünkel kritisch beurteilte.

Natürlich haben Staden, Kolbe und Dryander
dasPublikumimBlickgehabt,sichüberlegt,wasan-
kommt. Für viel Geld, wie sie erwähnen, wurden
über 50 Holzschnitte angefertigt. Vielleicht sogar
nach Stadens Vorlagen. Das machte das Buch auch
für unsichere Leser attraktiv. Das Thema allein ga-
rantierte noch keinen Erfolg. Auch andere Lands-
knechte hatten ihre Übersee-Erlebnisse zu Papier
gebracht, doch entweder wurde kein Buch daraus,
oder es erschien erst nach Stadens Erfolg.

Noch im gleichen Jahr, 1557, brachte Kolbe in
Marburg eine zweite Auflage heraus – die Gesamt-
auflagedürftenachSchätzungendesBerlinerHisto-
rikers Wolfgang Neuber damit bereits bei 3000 ge-
legen haben. Immerhin mussten die Leser kein La-
tein beherrschen, die „Wahrhafte Historia“ er-
schien auf Deutsch, anders als über die Hälfte der
damaligen Titel.

PechfürHansStadenwar,dassesnochkeinUrhe-
berrecht gab: Ebenfalls 1557 erschienen schon die
erstenbeidenunautorisiertenKopien, inErmange-
lung der echten Bilder mit einem reichlich unpas-
sendenElefantenaufdemTitelbild.WeitereAusga-
ben sollten folgen. Vor allem in Brasilien selbst
wurde das Buch im 19. Jahrhundert neu entdeckt,
erscheintdortbisheuteauchalsComicundalsKin-
derbuch, ist so etwas wie ein Teil des brasiliani-
schen Literaturkanons geworden. Zwei Filme wur-
den 1971 und 1999 nach Stadens Buch gedreht,
der erste hatte den schönen Titel „Mein Franzose
war sehr lecker“.

Bei allem Erfolg, Staden half das Buch nicht aus
seiner finanziellen Misere. Wobei damals ohnehin
hauptsächlich der Drucker auf einen anständigen
Erlös hoffen durfte. Unklar ist, wie weit er den Au-
torbeteiligte.Gutmöglich,dassStadeneherdarauf
spekulierte, sich einen Namen zu machen und eine
Anstellung am Hof des Grafen zu erlangen. Doch
1558wurdeihmdiePfändungwegeneinerunbegli-
chenen Rechnung angedroht. Über seinen weite-
renVerbleib ist wenig bekannt.Hinweise sprechen
dafür, dass er heiratete, zwei Töchter sowie einen
Sohnbekamund1576inWolfhagenanderPestver-
starb.EinBuchsollteerniewiederschreiben.Aber
sein einziges erlebte in den nächsten 450 Jahren80
Ausgaben in acht Sprachen. Nicht schlecht für ei-
nen Kanonier aus der hessischen Provinz.

In Spanien regiert seit einem Jahr Philipp II., jetzt
gelingt ihm zwar der entscheidende Sieg im Kon-
flikt mit Frankreich, dafür muss er aber den
Staatsbankrott verkünden. Schwer getroffen wird
dadurch auch das Augsburger Handelshaus der
Welser, einer der größten Gläubiger Spaniens.

In China erlaubt der Kaiser den Portugiesen die
Einrichtung einer Handelsniederlassung in Ma-
cao. Die Souveränität des Ortes bleibt aber beim
chinesischen Kaiser.

In Worms verhandeln katholische und evangeli-
sche Theologen über einen Konsens zwischen ih-
ren Konfessionen. Die Gespräche scheitern. Erst
32 Jahre später wird man sich das nächste Mal
zusammensetzen.

In Marburg veröffentlicht der Arzt und Botaniker
Adam Lonitzer ein Kräuterbuch. Bis 1783 erreicht
es über 20 Auflagen.

DWAS 1557 NOCH GESCHAH

Hans Staden bei den nackten

Ein Söldner aus Hessen
gerät nach Brasilien –

und schreibt 1557 ein Buch,
das zum Bestseller wird.

Den Lesern wird geboten:
Ein Augenzeugenbericht,

jede Menge exotischer Bilder

Spanien ist pleite

Von Andreas Austilat

Tupinambas mit Federschmuck. Nachkolorierter
Holzschnitt aus der Erstausgabe von 1557.

Franzosen kommen. Doch Staden hat kein Glück,
beim ersten Mal schicken sie ihn zurück.

Befreiungsversuch. Ein portugiesisches Schiff
fährt vor, muss aber wieder umkehren.

Überfahrt. Nachkolorierter Stich aus Theodor de
Brys Staden-Ausgabe von 1592.

Für Messer,
Äxte, Spiegel
und Kämme
im Wert von
fünf Dukaten
kommt er frei
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Das Buch von Staden (hinten mit Bart) veröffentlichte Theodor de Bry 1592 mit neuen Zeichnungen nach den alten Vorlagen.  Fotos: mauritius (4), akg-images (2)


